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      »Jedes Leben ist ein Marsch: fort von der Unschuld, durch die Versuchung, hin zu Tugend oder Laster.«

      
        
        ~Lyman Abbott

      

      

      Blau ist eine erstaunliche und unterschätzte Farbe. Staub und Wassertröpfchen streuen und zerstreuen das Licht, sodass die Schwärze des Himmels einen leuchtenden Ton annimmt. Drei meiner liebsten Hemdfarben gehen ins Cyan. Manche Menschen haben Augen, so blau, als hätten sie die Farbe aus Edelsteinen gestohlen. In diesem Augenblick aber war mein Lieblingsblau das vollkommene, endlose Blau des Pazifiks vor Hawaii.

      Gloria Reading und ich waren seit über zwei Wochen hier im Urlaub. Mein letzter Fall hatte dazu geführt, dass meine Lizenz als Privatermittler für dreißig Tage ausgesetzt wurde. Das war nur fair: Ich hatte den Mistkerl angegriffen. Zu meiner Verteidigung: Er hatte dreizehn Jahre zuvor meine Schwester ermordet. Dass ich nicht das ganze Magazin in ihn gejagt hatte, beeindruckte das Gremium, das über mein Schicksal entschied, nur mäßig. Ich beschloss, dem ganzen emotionalen Ballast zu entkommen und meine wunderschöne Freundin an den herrlichsten Ort der Welt mitzunehmen.

      Ich lag am Strand und hatte mich mit genug Sonnencreme für zwei Menschen eingeschmiert. In Baltimore ist es Anfang Dezember kalt, manchmal regnet oder schneit es. Auf Hawaii hatten wir perfektes Strandwetter. Ich lag mit einem Buch auf einer Sonnenliege und ließ die Sonnencreme einziehen, bevor ich mich ins Wasser wagte. Gloria trug einen Badeanzug, der ihre Kurven besser umschmeichelte, als er Wasser aufnahm, und schwamm in den perlmuttfarbenen Wellen. Unser Resort hatte einen Privatstrand und eine Lagune. Pools gab es auch, aber wozu ein Pool, wenn das Meer gleich da ist? Jeden Strandtag waren Gloria und ich Bahnen geschwommen.

      Ein paar Minuten später beschloss ich, dass die Sonnencreme so weit eingezogen war, wie sie je einziehen würde, und ging zu Gloria ins Wasser, um mit ihr um die Wette zur künstlich angelegten Riffbarriere hinauszuschwimmen. Glorias Sportlichkeit zeigte sich meistens auf dem Tennisplatz, aber sie war auch eine gute Schwimmerin. Ich dagegen war nun mal ein hervorragender Schwimmer und schlug sie bis zur Barriere. Danach schwammen wir zu einer Felsformation rechts von uns, rund 180 Meter entfernt. Je näher wir kamen, desto dunkler, flacher und kälter wurde das Wasser. Scharfkantige Steine machten es schmerzhaft, über den Grund zu gehen, also schwammen wir langsam bis zu einem Strandabschnitt, bevor wir die Felsen erkundeten.

      Wir hatten keine Schuhe, dafür aber einen mächtigen Drang zu klettern, und in uns beiden brannte genug Ehrgeiz, um zuerst oben zu sein. Auf dem glitschigen Stein kamen wir nur langsam voran, und hin und wieder hielten wir inne, um einander die Hand zu reichen. Nichts geht über ein bisschen partnerschaftliche Hilfe unter Liebenden mitten im Wettkampf. Nach ein paar Minuten hatten wir die Felsen überwunden und stießen auf einen unberührten Strandstreifen. Hier hätten wir jenseits der künstlichen Barriere schwimmen können, wenn uns danach gewesen wäre. Stattdessen legten wir uns in den warmen Sand, wir beide atmeten nach der Expedition schwerer als sonst.

      Gloria küsste mich und legte dann den Kopf auf meine Brust. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«

      »Ich auch«, sagte ich, »aber ich glaube, das würde meinen Job erschweren.«

      »Wieso?«

      »Na ja, mich würde der Strand mehr reizen als Arbeit für irgendwen.«

      »Kann ich nachvollziehen.«

      »Außerdem müsste ich mit Dog the Bounty Hunter konkurrieren. Ich glaube nicht, dass seine Sendung noch läuft, aber viele kennen ihn. Der hätte zu viel Vorsprung.«

      Gloria tat mir den Gefallen, lachte höflich und küsste mich wieder. »Ja, aber seine Sendung war furchtbar.«

      »Du hast sie gesehen?«

      »Ich hatte mal einen Ex, der darauf stand. Die Beziehung hielt nicht lange.«

      »Wie hätte sie das auch sollen?«, sagte ich.
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      Später am Tag nahmen wir unseren Mietwagen und fuhren nach Waikiki. Ich hatte bei Duke’s reserviert. Ursprünglich hatte ich versucht, noch für denselben Abend einen Tisch zu bekommen. Der Mann am Telefon bewahrte gerade noch genug Haltung, dass er nicht laut loslachte. Bei Duke’s nahm man Reservierungen Tage im Voraus entgegen, erklärte er mir, also fügte ich mich den Gepflogenheiten. Wir fuhren früh nach Waikiki, wegen des Verkehrs und weil Gloria einkaufen wollte. Ich parkte in einem Parkhaus, Gloria steuerte Läden an, in denen es absolut nichts gab, was sie nötig gehabt hätte, und ich ging in die Honolulu Coffee Company.

      Mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand saß ich an einem kleinen Tisch und scrollte durch E-Mails auf meinem Handy. Bevor wir das Festland verlassen hatten, hatte ich alle geschäftlichen Anrufe auf den Anschluss in meinem Büro umgeleitet. Mein Handy blieb erfrischend still. Sogar meine Eltern hatten uns bislang nur ein einziges Mal behelligt. Dass ich ihre Timeshare-Wochen genutzt hatte, um Gloria nach Hawaii mitzunehmen, nagte an meinem unterentwickelten Schuldgefühl – auch wenn diese Wochen sonst nur ungenutzt auf ihrem Konto verstaubt wären – und zwang mich förmlich, mit ihnen zu telefonieren. Ich bot an, Souvenirs mit nach Hause zu bringen, worauf meine Mutter reagierte, als hätte ich angeboten, Skorbut nach Maryland einzuschleppen.

      Ich sah meine Nachrichten durch, um zu prüfen, wie die Dinge standen. Wer einen kostenlosen Ermittlungsdienst betreibt, sollte es sich mit der Presse nicht verscherzen. In meinem letzten richtigen Fall, bevor ich nach Hawaii flog, hatte ich die verschwundene Tochter eines wohlhabenden Magnaten aus Baltimore aufgespürt. Sie war mit achtzehn verschwunden, hatte fünf Jahre als Prostituierte gelebt, und ich bin nach wie vor überzeugt, dass ihr Vater die ganze Zeit wusste, wo sie war. Die interessanten Familienverhältnisse einmal beiseitegelassen, verschaffte mir der Fall einen hübschen Publicity-Schub, den ich prompt verplemperte, indem ich vier Wochen Urlaub machte. Tja. Man kann nicht alles perfekt timen.

      Ein paar meiner Nachrichten waren Interviewanfragen lokaler Medien. Selbst im Urlaub fand ich Zeit, mit Reportern zu reden, meistens während Gloria sich im Spa verwöhnen ließ. Die übrigen stammten von einer hartnäckigen Frau, die mir mitteilen wollte, ihre Nichte sei ein Mädchen in Schwierigkeiten, und wissen wollte, ob ich helfen könne, sie vor wer weiß was für einem Leben zu retten. Wahrscheinlich hätte ich das gekonnt, aber Baltimores Mädchen in Schwierigkeiten mussten warten, bis ich wieder nach Hause flog. Die unbekannte Frau hinterließ zwei weitere Nachrichten. Ich löschte beide. Wenn ihre Nichte in anderthalb Wochen immer noch Hilfe brauchte, konnten wir reden. Ich trank meinen Kaffee aus. Gloria kam mit zwei Tüten voller Kleidung und Schuhe in den Laden.

      »Du wirst am Flughafen ein Dutzend Koffer aufgeben müssen«, sagte ich.

      Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Kleidung und Schuhe sind der beste Grund, viel Gepäck aufzugeben.«

      »Bereit fürs Abendessen, Imelda Marcos?«

      »Das ganze Einkaufen hat mir Appetit gemacht.«

      »Gut. Dann lass uns zu viel essen.«

      »Dann haben wir später eine Ausrede, die Kalorien wieder loszuwerden«, hauchte Gloria mir ins Ohr.

      Ich liebte diese Frau.
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      Nach einem hervorragenden und reichhaltigen Essen bei Duke’s fuhren wir zurück zum Resort, gaben den Wagen beim Parkservice ab und betraten das Hotel durch die gläsernen Schiebetüren. Ein paar Polizisten entfernten sich von einer Frau mittleren Alters, die den Kopf schüttelte und sich die Augen wischte. Sie sackte in einen Sessel in der Lobby. Gloria drückte meine Hand, als wir das Drama mit ansahen. Wir gingen auf die Frau zu. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

      Die Frau schüttelte wieder den Kopf. »Es ist mein Mann«, sagte sie. »Er wird vermisst, und die Polizei will nichts unternehmen!« Da kamen ihr wieder die Tränen. Gloria holte eine Schachtel Taschentücher vom Concierge-Schalter und reichte der Frau eines. Sie nahm es mit einem dankbaren Nicken an.

      »Warum hilft die Polizei nicht?«, fragte Gloria.

      »Sie sagen, er sei noch nicht lange genug verschwunden.«

      »Wie lange ist das her?«, fragte ich.

      »Seit irgendwann heute. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, ob er in Schwierigkeiten steckt, aber ich kenne meinen Mann. Er würde nie verschwinden, ohne anzurufen oder eine Nachricht zu schicken.«

      »Ich frage das nur ungern, aber …«

      »Ob unsere Ehe in Ordnung ist?« Die Frau lächelte schief. »So ungefähr. Wir sind hier, um den Zauber wiederzufinden und den ganzen Kram. Die Idee unseres Paartherapeuten.«

      Gloria stand wieder neben mir und drückte meine Hand noch einmal. Ich starrte Gloria an, während ihre großen Augen mich anflehten. »Ma'am, würden Sie uns kurz entschuldigen?«, sagte ich, und Gloria und ich traten ein paar Schritte zurück.

      »Das ist genau dein Ding«, sagte sie leise.

      »Ich dachte, wir wären im Urlaub.«

      »Du hast sie gehört, C.T. Sie weiß, dass etwas nicht stimmt.«

      »Nein, sie vermutet, dass etwas nicht stimmt. Weil sie und ihr Göttergatte in Eheberatung sind, nimmt sie das Schlimmste an.«

      »Und wenn sie recht hat?« Ich antwortete nicht. »Du könntest ihr helfen. Du könntest ihren Mann finden. Verdammt, vielleicht rettest du sogar ihre Ehe.«

      »Jetzt dichtest du mir Fähigkeiten an, die ich nicht besitze«, sagte ich.

      »Du weißt, dass du einspringen kannst, wenn die Polizei nichts tut.«

      Ich überlegte einen Moment. »Das könnte ich wohl.«

      »Du müsstest dich wahrscheinlich nicht einmal besonders anstrengen.«

      »Stimmt.«

      »Hast du deinen Job vermisst?«, fragte Gloria.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Ich hätte nie gedacht, dass mir ausgerechnet das fehlen würde, schon gar nicht im Urlaub.«

      Gloria lächelte mich an. »Dann weißt du ja, was du tun solltest.«

      Ich holte tief Luft und lächelte wider Willen. »Du hast Glück, dass ich dich liebe.« Ich ging zurück zu der Frau, die im Sessel saß und auf den Boden starrte. »Ma'am? Ich bin im Urlaub, aber zu Hause in Maryland arbeite ich als Privatermittler.«

      Sie sah so schnell auf, dass sie sich fast den Hals verrenkte. »Glauben Sie, Sie können meinen Francis finden?«

      »Ich werde mein Bestes tun.«

      »Müssen Sie viel über ihn wissen?«

      »Ein paar Angaben könnten nicht schaden.«

      Sie erzählte mir etwa fünf Minuten lang von ihrem Mann. Sie lächelte, wenn sie seine (oder ihre gemeinsamen) Erfolge erwähnte, und verzog bei jeder Erwähnung schwieriger Zeiten das Gesicht. Diese Frau liebte ihren Mann noch immer. Als sie fertig war, ging ich zum Concierge-Schalter, schnappte mir einen Stift und riss das oberste Blatt von einem Notizblock.

      »Schreiben Sie seinen vollständigen Namen, sein Geburtsdatum und seine Handynummer bitte hier auf«, sagte ich.

      »Wofür brauchen Sie das?«, fragte sie, als sie mir das ausgefüllte Blatt zurückgab.

      Ich lächelte sie an. »Die Details sind mein Problem.«
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      Joanie Baker hatte Gloria ihre Handynummer gegeben und im Gegenzug meine bekommen. Sie ging davon aus, Gloria sei meine Sekretärin. Ich fand das erheblich amüsanter als Gloria. Als wir wieder in unserer Suite waren, holte ich meinen Laptop heraus und schaltete ihn erst zum dritten Mal seit unserer Ankunft auf Hawaii ein.

      »Bitteschön, Chef«, sagte sie.

      »Darf ich dich dann nicht mehr sexuell belästigen, wenn du meine Sekretärin bist?«

      »Ich hoffe doch sehr, dass es das nicht heißt.«

      Ich loggte mich ein und begann sofort, meinen Datenverkehr zu anonymisieren. Vor langer Zeit hatte ich Skripte geschrieben, die das für mich erledigten. Ich passte sie an, wenn sich das Internet veränderte, aber sie funktionierten heute noch genauso gut wie damals, als ich sie zum ersten Mal geschrieben hatte. Mit den Angaben zu Francis Daniel Baker konnte ich auf sämtliche Unterlagen zugreifen, die ich brauchte. Zuerst wollte ich wissen, wie er aussah, damit ich ihn erkennen würde, wenn ich ihn fand. Facebook erwies sich als glatter Fehlschlag, aber ich fand sein Profil auf LinkedIn. Joanie hatte mir erzählt, Francis sei vor Kurzem zweiundfünfzig geworden. Er sah zehn Jahre älter aus. Lose Haut hing an seinem schmalen Gesicht; ich bekam den Eindruck, dass es bis vor Kurzem voller gewesen war. Der Anzug, den er auf seinem Foto trug, sah mindestens eine Nummer zu groß aus. Laut Profil stammte Francis aus Columbus, Ohio, und arbeitete als leitender Manager in einem großen Vertriebskonzern, von dem ich noch nie gehört hatte.

      Die Kombination aus Francis’ vollständigem Namen und Geburtsdatum machte es lächerlich einfach, seine Social-Security-Nummer aufzutreiben. Damit kam ich innerhalb weniger Augenblicke an seine Bankunterlagen. Francis und Joanie standen finanziell gut da, auch wenn ihre Kreditkartenabrechnungen eine Menge unbedachter Ausgaben zeigten. Eine Zeit lang hatten sie Mühe gehabt, über die Runden zu kommen, bevor es ihnen seit etwa drei Jahren deutlich besser ging. Francis’ LinkedIn-Profil verriet mir, dass er ungefähr zur selben Zeit befördert worden war.

      Ein paar Minuten lang brütete ich über den Finanzen der Bakers. Für mein ungeübtes Auge wirkten sie wie ein gut situiertes Ehepaar mittleren Alters. Ich hatte gehofft, Hinweise darauf zu finden, dass Francis irgendwo Geld abzweigte, fand aber nichts dergleichen. Im Laufe des Tages hatte er viermal dreihundert Dollar an Geldautomaten abgehoben – nachdem er Joanie zufolge verschwunden war. Ich rief die Standorte der Geldautomaten auf einer Karte auf. Hatte ein Täter ihn gezwungen, mehr als tausend Dollar abzuheben? Falls ja, bezweifelte ich, dass ich den Täter oder Francis finden würde; Francis hatte die Begegnung womöglich nicht überlebt. Ich machte mich daran, sein Handy zu orten.

      Mobilfunkmasten machen es leicht, Menschen aufzuspüren, und die Telefongesellschaften machen es einem leichter, sich in die Systeme hinter ihren Funkmasten zu hacken, als es sein sollte. Die Finanzunterlagen der Bakers verrieten mir, wer ihr Anbieter war, und ein paar Minuten später hatte ich Francis’ aktuellen Standort sowie seine Bewegungen der letzten Stunden. Sein Handy hatte sich seit etwa zwei Stunden nicht von seinem Standort in Waikiki wegbewegt. Davor war Francis nach seiner Abfahrt aus Ko Olina in der Gegend unterwegs gewesen. Ich notierte mir die Adresse, die sein Telefon als Standort meldete. »Ich habe ihn vielleicht gefunden«, sagte ich zu Gloria.

      »Jetzt schon?« Sie sah von ihrem Taschenbuch auf.

      »Werden wir sehen.« Ich nahm die Mietwagenschlüssel von der Kommode und küsste sie. »Ich bin bald zurück.«

      »Was, wenn er in Schwierigkeiten steckt?«

      »Dann hole ich ihn da raus.«

      »Du hast deine Waffe nicht dabei.«

      »Wenn jemand anders eine hat, leihe ich mir eben seine.« Ich schenkte ihr ein Lächeln, das hoffentlich Zuversicht vermittelte. Das Ergebnis war durchwachsen.
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      Waikiki Beach ist eine Touristenfalle. Stellenweise ist der Ort atemberaubend schön, aber seinen Ruf hat er sich trotzdem verdient. Besucher aus den USA, Japan und dem Rest der Welt drängten sich über Straßen und Gehwege und quollen aus den dicht gedrängten Läden und Restaurants. Wie die meisten Städte hatte auch Waikiki seine gehobeneren Ecken und seine Viertel, in die zivilisierte Leute besser keinen Fuß setzten. Francis Bakers Handy meldete einen Standort irgendwo dazwischen. Ich hatte gehofft, mir den zwielichtigeren Teil der Stadt ersparen zu können. Trotz meiner selbstbewussten Abschiedserklärung gegenüber Gloria reizte mich der Gedanke nicht, unbewaffnet in eine mögliche Schießerei zu spazieren. An dieser Hoffnung hielt ich fest, während ich den verlorenen Ehemann einkreiste.

      Ich ging den Block ein paarmal ab, sah in jedes Restaurant und jeden Laden mindestens dreimal hinein und entdeckte ihn nirgends. Weil ich die einzelnen Läden zu verschiedenen Zeitpunkten abklapperte, konnte ich ausschließen, dass ich ihn nur auf der Toilette verpasst hatte. Ich sah erneut auf mein Handy. Sein Standortsignal zeigte genau auf das Bar-Restaurant, in dem ich mich gerade befand. Ich ging noch einmal den gesamten Innenbereich ab, abgesehen von der Damentoilette und anderen Bereichen, in denen ich Verdacht erregt hätte, und fand keine Spur von Francis. Als ich gerade gehen wollte, öffnete sich eine Tür in meiner Nähe. Ich warf zufällig einen Blick hinüber, sah eine Treppe nach unten und hörte genug Lärm, um zu wissen, dass sich dort unten mehrere Leute versammelt hatten. Ich schlüpfte durch die Tür, bevor sie sich wieder schloss, und ging hinunter.

      Die Treppe endete vor einer weiteren Tür, diesmal verschlossen. Ich klopfte. Eine Klappe schob sich zurück, und ein Augenpaar sah heraus. »Wer sind Sie?«, fragte eine tiefe Männerstimme.

      Ich kannte das Passwort nicht, also zog ich meinen PI-Ausweis hervor und drückte ihn direkt an die Öffnung. Gleich darauf zog ich ihn wieder zurück. Dem Kerl hinter der Tür genug Zeit zu lassen, um zu erkennen, dass ich kein Polizist war und mich rund siebentausend Meilen außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs befand, kam mir wie eine lausige Idee vor. Der Typ auf der anderen Seite grunzte und schob die Klappe wieder zu. Ich hörte, wie zwei schwere Riegel zurückgezogen wurden. Die Tür schwang in den Raum auf.

      Als Erstes bemerkte ich den Zigarrenrauch. Ich verzog das Gesicht und hustete, als ich eintrat. Auch wenn ich hin und wieder gern eine Zigarre rauche, besonders zu einem guten Glas Portwein, hatte ich keine Lust, in einen Keller voller Leute zu laufen, die gleichzeitig qualmten. Casinos pumpten wenigstens Frischluft in den Saal. Im Raum standen sechs große Pokertische, dicht besetzt mit Spielern. Dealer mischten und gaben Karten aus, und Männer im Format von Offensive Linemen patrouillierten zwischen den Tischen. »Hat Sie jemand empfohlen?«, fragte der Kerl, der die Tür geöffnet hatte. Er sah aus, als könnte er bei den Ravens in der Offensive Line stehen und vielleicht sogar einen besseren Job machen als mancher der Jungs, die sich dort gerade abmühten.

      »Ja«, sagte ich. »Er sitzt am Tisch ganz hinten.«

      »Wenn Sie einen Platz wollen … müssen Sie warten. Und für Sie ist die Platzgebühr höher.«

      »Warum?«

      »Wir mögen Cops hier nicht besonders.«

      »Ich auch nicht.« Er sah mich komisch an. »Kann ich wenigstens kurz meinem Freund Hallo sagen?«

      Der große Mann winkte mich durch. Ich bahnte mir einen Weg durch den verrauchten Raum. Rockmusik mischte sich mit dem Stimmengewirr. Eine junge Bedienung kam mit einem Tablett voller Drinks aus einer anderen Tür. Ihr Rock war so kurz, dass jeder einen Blick auf den unteren Rand ihres Slips werfen konnte. Sie schlängelte sich durch den Raum, stellte ein Getränk ab und kassierte ein Trinkgeld sowie einen Klaps auf den Arsch. Gegen beides schien sie nichts zu haben. Ich ging zu Francis’ Tisch. Er saß links vom Dealer, vor sich einen überdurchschnittlichen Stapel Chips. Ich stellte mich ihm gegenüber an den Tisch. Während der Dealer mischte, fing ich Francis’ Blick ein und gab ihm mit einem Kopfnicken das universelle Zeichen: ›Komm rüber und rede mit mir.‹

      Wir trafen uns jenseits des Tischendes. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.

      »Ihre Frau macht sich Sorgen um Sie.«

      »Na und? Was geht Sie das an?«

      »Sie hat die Polizei gerufen. Die konnte nichts tun, weil Sie noch nicht lange genug weg waren. Sie hat geweint. Ich habe angeboten zu helfen.«

      »Wie haben Sie mich gefunden?«

      »Ich bin verdammt gut in dem, was ich tue.«

      »Sir?«, rief der Dealer. Alle anderen Spieler am Tisch drehten sich um und starrten Francis und mich an.

      »Für diese Hand bin ich raus«, sagte Francis. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Sie haben mich also gefunden. Tolle Leistung. Und jetzt?«

      »Ihre Frau macht sich Sorgen. Ich glaube, sie möchte, dass Sie ins Hotel zurückkommen.«

      »Hier läuft’s gerade ganz gut für mich.«

      »Cashgame?«

      »Ja. Wieso?«

      »Ihr Chipstapel könnte auch daherkommen, dass Sie sich hoch eingekauft haben. Sagen wir … mit 1.200 Dollar. Wenn Sie wirklich einen Lauf hätten, hätten Sie Ihre Hand nicht so schnell aufgegeben.«

      Francis starrte mich an. »Woher zum Teufel wissen Sie, mit wie viel Geld ich hier aufgetaucht bin?«

      »Wie gesagt, ich bin verdammt gut in dem, was ich tue.«

      »Ach ja? Dann machen Sie das doch woanders.« Francis schnippte mit den Fingern nach dem Typen, der mich in den Raum gelassen hatte. »Schaff mir dieses Arschloch hier raus, ja?« Damit war ich für ihn erledigt, und er setzte sich wieder.

      »Los«, sagte der große Kerl.

      Ich hatte getan, was ich angekündigt hatte: Ich hatte Francis Baker gefunden. Wenn er seine Frau wegen einer Pokerrunde sitzen lassen wollte, bezweifelte ich, dass eine flammende Ansprache von mir ihn umstimmen würde. Ich nickte dem Lineman zu. »Ist er wirklich dein Freund?«, fragte er.

      »Vielleicht kenne ich ihn nicht so gut, wie ich dachte«, sagte ich.

      »Dachte ich mir.«

      Der Typ trat hinter mich und gab mir einen Stoß in den Rücken. Ich stolperte ein paar Schritte nach vorn, blieb stehen und fing mich. Der Raum wurde still. Ich drehte mich um.

      »Ernsthaft?«, sagte ich. »Ich wollte gerade gehen.«

      »Nicht schnell genug, Bullenschwein.« Der Lineman rückte auf mich zu. Er schwang eine wuchtige Rechte. Ich trat dicht an ihn heran, lenkte den Schlag mit meinem linken Unterarm ab und rammte meinem großen Angreifer den rechten Ellbogen ins Gesicht. Seine Augen klappten zu, und er wich einen Schritt zurück. Ich tat es noch einmal. Diesmal hörte ich das befriedigende Knacken seiner brechenden Nase. Blut lief ihm über Mund und Kinn. Der Kumpel meines großen Freundes bemerkte unser Gerangel und kam auf uns zu. Ich musste die Sache schnell zu Ende bringen.

      Während mein Angreifer noch versuchte, die Sterne vor seinen Augen wegzublinzeln, verpasste ich ihm eine wuchtige Rechte in den Solarplexus und einen Handkantenschlag seitlich an den Hals. Dann stellte ich ein Bein hinter seins, schlug ihm in den Bauch und stieß ihn nach hinten. Er stolperte über mein Bein und knallte hart auf den billigen Teppichboden. Gerade rechtzeitig, denn da war sein Freund schon bei mir. »An deiner Stelle würde ich mir das zweimal überlegen«, sagte ich.

      Die linke Gerade, die er mir entgegenschlug, sagte alles über den Umfang seiner Überlegungen. Dieser Kerl war etwas kleiner und schneller als der erste, aber nicht so stark. Ich blockte seine ersten beiden Schläge und wich dem dritten gerade weit genug aus, um ihn in einen Handgelenkhebel zu nehmen. Wie die meisten Menschen stemmte er sich dagegen. Ich erhöhte den Druck. »Dein Handgelenk hält nicht mehr viel aus«, sagte ich. »Hör auf, dich zu wehren. Dann gehe ich mit meinem Freund da drüben friedlich hier raus. Verstanden?«

      Der Kerl nickte. »Ja, klar«, presste er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.

      Ich ließ ihn los. Immerhin trieb ihn sein Machismo nicht dazu, mich noch einmal anzugreifen. Ein paar Minuten später verließ ich den Laden mit Francis Baker im Schlepptau. Die Spiele liefen schon wieder.
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      »Du hattest kein Recht, mich da rauszuholen«, protestierte Francis vom Beifahrersitz aus.

      »Ich habe dich nicht gezwungen, mitzukommen«, sagte ich.

      »Ach nein? Du hast die beiden Typen vermöbelt …«

      »Streng genommen habe ich den zweiten nur in einen Handgelenkhebel genommen.«

      »Von mir aus«, murmelte er. »Was hätte ich denn tun sollen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Mir war es so oder so egal. Deine Frau hat sich Sorgen gemacht. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich finde. Ich habe dich gefunden. Von mir aus hätte sie dich auch selbst einsammeln können.«

      »Das hätte sie wahrscheinlich sogar getan.«

      Ich fuhr zurück auf den Highway Richtung Ko Olina. Obwohl ich wusste, warum Hawaii Interstate-Highways hatte, brachten mich die Schilder immer noch zum Schmunzeln. »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, aber was hast du da überhaupt gemacht?«

      Francis sah ein paar Sekunden lang aus dem Fenster, bevor er antwortete. »Ich spiele gern Poker. Legale Runden sind schwer zu finden. Und ich wollte Geld gewinnen, um Joanie ein schönes Armband zu kaufen.«

      »Du wirkst nicht, als hättest du Geldprobleme.«

      »Zwischen Anlagen und verfügbarem Bargeld liegt ein großer Unterschied. Außerdem macht es viel mehr Spaß, das Geld zu gewinnen, als jemandem einfach die verdammte Kreditkarte hinzulegen. Ich dachte, aus meinen 1.200 Dollar mache ich mindestens drei Riesen.«

      Das wäre ein beeindruckender Gewinn gewesen, aber in einem No-Limit-Cashgame durchaus möglich. Vorausgesetzt natürlich, Francis konnte spielen. »Klingt nach einem ordentlichen Gewinn.«

      »Wär’s auch gewesen.«

      Wir waren schnell wieder zurück in Ko Olina. Gloria saß mit Joanie in der Lobby, als Francis und ich durch die Eingangstüren kamen. Sie lächelte und kam auf mich zu. Joanie blieb sitzen und funkelte ihren Mann an. Ich zog Gloria zum Aufzug, während Francis sich neben seine Frau setzte. »Ich glaube, wir lassen die beiden lieber allein«, sagte ich, als wir in den Aufzug stiegen.

      »Wo war er?«

      »Bei einer illegalen Pokerrunde.«

      »Wie hast du ihn dazu gebracht, mitzukommen?«

      Ich lächelte. »Kennst du meine Überredungskünste inzwischen nicht?«

      »Genau deshalb frage ich.«

      »Schon klar. Ich habe meinen PI-Ausweis vorgezeigt, um reinzukommen. Dann …«

      »Du hast deinen Ausweis mitgebracht?«

      Der Aufzug klingelte, und die Türen glitten auf. Gloria und ich gingen den Flur entlang zu unserer Suite. »Macht der Gewohnheit«, sagte ich. »Der Laden hatte zwei Wachleute. Die sahen aus, als hätten sie im Aloha Stadium Football gespielt. Es … könnte eine kleine Auseinandersetzung gegeben haben.«

      Gloria schüttelte den Kopf, während ich die Tür öffnete, und wir gingen in die Suite.

      »Also, was ist passiert?«

      »Francis ist mit mir gekommen. Wir haben die Spiele nicht groß gestört, aber ich glaube, im Pokerraum habe ich jetzt Hausverbot. Vermutlich für immer.«

      »Hattest du überhaupt vor, hier Poker zu spielen?«

      »Zum Glück nicht.«

      Gloria trat zu mir und presste ihren Körper an meinen. »Hattest du noch andere, dringendere Pläne?«

      »Sehr viel mehr Urlaubssex?«

      »Diese Pläne gefallen mir«, hauchte Gloria mir an den Hals.
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      Am nächsten Morgen hörte ich meine Nachrichten ab. Wieder hatte mir die hartnäckige Frau mit der problematischen Nichte eine lange, wirre Voicemail hinterlassen. Ich war versucht, sie zurückzurufen und ihr eine Reihe ziemlich unfreundlicher Dinge an den Kopf zu werfen. Vor ein oder zwei Jahren hätte ich es vielleicht getan. Stattdessen löschte ich die Nachricht. Sie würde ohnehin noch einen Haufen weiterer Nachrichten hinterlassen. Von Hawaii aus konnte ich ihr nicht helfen, also musste sie warten, bis ich wieder zu Hause war. Inzwischen lauerte sie wahrscheinlich längst vor meinem Büro auf meine Rückkehr.

      Gloria ging einkaufen. Ich hatte am Vortag genug davon gehabt, also blieb ich in der Suite. Falls unserer Maschine auf dem Heimflug der Sprit ausginge, konnte der Pilot Glorias Gepäck abwerfen und sich über eine beträchtliche Gewichtsreduktion freuen. Nach einem Lauf über etwa sechseinhalb Kilometer auf den gemeingefährlichen Straßen von Ko Olina duschte ich und frühstückte im Resort-Restaurant. Dreißig Minuten später war ich am Strand. Nach weiteren fünfzehn Minuten schwamm ich Runden bis zum Wellenbrecher und zurück. Als ich ein Dutzend geschafft hatte, legte ich mich wieder auf die Sonnenliege und beobachtete mit Interesse, wie Frauen in Bikinis auftauchten. Das Leben eines Privatermittlers ist selten langweilig.

      Nachdem ich eine halbe Stunde in der Sonne gelegen und vergeblich gehofft hatte, meine europäische Abstammung so weit zu überwinden, dass ich braun wurde, ging ich wieder hinein. Als ich die Suite betrat, war Gloria zurück. Auf dem Bett lag ein großer Karton, mit einer Schleife verpackt. Gloria selbst lag daneben, in einem Teddy, der jede ihrer Kurven perfekt betonte. Sie schenkte mir ein aufforderndes Grinsen. »Hast du gedacht, ich vergesse deinen dreißigsten Geburtstag?«

      »Ich hatte es gehofft«, sagte ich.

      »Du bist jetzt ein alter Mann.«

      »Ich bin in meinen besten Jahren.«

      Gloria stellte den Karton auf den Boden, lehnte sich auf dem Bett zurück und krümmte den Finger in meine Richtung. »Zeig’s mir.«

      Was ich dann auch tat.
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      Nachdem wir mit dem Mittagessen fertig waren, riefen meine Eltern an. Ich durfte mir anhören, wie meine Mutter schniefte und missbilligend schnalzte, weil ich es gewagt hatte, meinen dreißigsten Geburtstag auf Hawaii zu feiern. Seit dem ganzen Wirbel darum, dass sich der Tod meiner Schwester als Mord herausgestellt hatte, hatte das Verhältnis zu meinen Eltern einen frostigen Unterton bekommen. Wir verabredeten uns für ein Abendessen, sobald ich wieder auf dem Festland war. Sie wollten mich in ein schickes, teures Restaurant ausführen. Das würde das Eis nicht ganz zum Schmelzen bringen, aber es würde helfen.

      Wenig später rief mein Cousin Rich an. Er arbeitete als Detective beim Baltimore Police Department, und sein Aufstieg beim BPD verlief parallel zu meiner Karriere als Privatermittler. Normalerweise glaube ich nicht, dass Korrelation Kausalität bedeutet, aber Richs Karriere – auch wenn er das nur ungern zugeben würde – hatte von meiner erheblich profitiert. Im Gegenzug hatte er mir einiges darüber beigebracht, was es heißt, Detective zu sein, etwas, das ich ihm gegenüber niemals einräumen würde. Meistens kamen wir gut miteinander aus, aber unsere Nähe hatte immer noch etwas Distanziertes. »Hallo, Lieblingscousin«, sagte ich.

      »Bei der Konkurrenz ist das ein zweifelhaftes Kompliment«, erwiderte Rich.

      »Aber immerhin ein Kompliment.«

      »Alles Gute zum Geburtstag. Wie fühlt es sich an, dreißig zu sein?«

      »Ungefähr wie neunundzwanzig«, sagte ich, »nur dass mich jetzt das Unbehagen eingeholt hat.«

      Rich lachte leise. Er würde in ein paar Monaten siebenunddreißig werden. »Daran gewöhnst du dich.«

      Gloria räumte unsere Gläser ab und machte sich in der Küche zu schaffen. »Ehrlich gesagt«, sagte ich gedämpft, »weiß ich nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich weiß, es ist nur eine Zahl, aber eben eine ziemlich bedeutende.«

      »Wo dachtest du denn, dass du mit dreißig stehen würdest?«

      »Keine Ahnung. Die Welt bereisen. Spaß haben. Nicht arbeiten.«

      »Na ja, du bist im Urlaub auf Hawaii. Ziemlich nah dran, würde ich sagen.«

      »Du weißt, was ich meine«, sagte ich.

      »Ja. Ich weiß noch, wie du damals warst. So, wie du jetzt bist, hat man deutlich mehr von dir.«

      »Wirklich?«

      »Ja«, sagte Rich. »Du bist ein ganzes Stück erwachsener geworden. Du bist immer noch unvorsichtig und leichtsinnig, aber du bist reifer, seit du arbeitest … und seit du mit Gloria zusammen bist.«

      »Wow.« Ich hielt inne. »Ich schätze, so etwas hätte ich von dir nie erwartet.«

      »Gewöhn dich nicht dran. Das hörst du erst wieder, wenn du vierzig wirst.«

      »Von mir aus.«

      »Amüsierst du dich da drüben?«, fragte er.

      »Kaum zu vermeiden. Wir haben noch über eine Woche. Du solltest herfliegen und dich uns anschließen.«

      »Manche von uns müssen tatsächlich arbeiten.«

      »Nimm Urlaub«, schlug ich vor.

      »Ich stecke gerade mitten in einer Sache. Sonst würde ich wahrscheinlich kommen.«

      Ich wollte eigentlich nicht mit Rich über den Job reden – ein Gefühl, das er sicher teilte –, also wechselte ich das Thema. »Was hast du an deinem Dreißigsten gemacht?«

      »Hmm.« Rich hielt inne, als müsste er überlegen. »Bin trinken gegangen. Damals war ich seit ungefähr einem Jahr beim BPD. Ein paar Kollegen haben mich mitgenommen.«

      »Klingt nett.«

      »Es war verdammt viel besser als mein Fünfundzwanzigster. Den habe ich in Afghanistan verbracht.«

      »Trotz Baltimores miesem Ruf bin ich sicher, dass es dort sehr viel besser ist als in Afghanistan.«

      »Ist es«, sagte Rich, und seine Stimme bekam diesen fernen, abwesenden Ton. »Hör zu, ich muss los. Wir können essen gehen, wenn du wieder da bist. So schick wie deine Eltern werde ich dich nicht ausführen. Ich hoffe, du kommst darüber hinweg.«

      »Solange wir sitzen und von einer Speisekarte bestellen, ist jeder Ort in Ordnung.«

      »Alles klar. Hab Spaß da drüben. Alles Gute zum Geburtstag.«

      »Danke, Rich.« Wie immer legte Rich auf, ohne sich zu verabschieden. Bei seltenen Gelegenheiten konnte ich den Spieß umdrehen und zuerst auflegen. Heute war keiner dieser Tage. Vielleicht ließen meine Reflexe im hohen Alter bereits nach.

      Nachdem ich mit Rich gesprochen hatte, bestand Gloria darauf, dass ich die große Schachtel neben ihr auf dem Bett öffnete. Darin fand ich einen Handgepäckkoffer. Er passte gut zum Rest meines Gepäcks und trug – ganz Gloria – ein Designer-Label. Ich bezweifelte, dass Ralph Lauren großen Einfluss auf das Design des Koffers gehabt hatte, der seinen Namen trug. »Mach ihn auf«, sagte sie, während ich den Koffer begutachtete. Ich zog den Reißverschluss auf und schaute hinein. Gloria hatte ihn mit Pullovern und Hemden vollgepackt. »Ich dachte mir, deine Garderobe könnte diesen Winter eine Auffrischung vertragen«, sagte sie lächelnd. Die Kleidungsstücke waren genauso hochwertig wie der Koffer selbst. Ich probierte alles an. Die Sachen passten, als hätte jemand sie eigens für mich genäht. Gloria war in Sachen Kleidung ein Einkaufs-Ninja.

      »Ich schätze, ich habe jetzt ein paar ältere Sachen zu spenden«, sagte ich.

      »Weg mit den Jungsklamotten in deinem Schrank«, sagte Gloria mit einem Augenzwinkern.

      »Daran werde ich mich erinnern, wenn du dreißig wirst.«

      »Ich habe noch fast zwei Jahre.«

      Ich dachte darüber nach. Gloria und ich kannten uns seit beinahe zwei Jahren. Eine Zeit lang war unsere Beziehung eher eine Sache der Bequemlichkeit gewesen. Keiner von uns wollte eine feste Bindung, aber wir beide wollten unseren Spaß haben. Irgendwann gestand sie mir, dass sie mich liebte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich sagte ihr, dass ich sie auch liebte, und seitdem waren wir offiziell zusammen. Würden wir in zwei weiteren Jahren noch zusammen sein? Würde sie, wenn ja, einen Ring erwarten?

      Waren das die Gedanken, die Männer hegten, sobald sie dreißig wurden?

      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Gloria.

      »Ja«, sagte ich. »Ich gewöhne mich nur daran, dreißig zu sein.«
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      Der Rest unserer Zeit auf Hawaii verging ohne nennenswerte Zwischenfälle. Zurück aufs Festland nahmen wir wieder einen Nonstop-Flug, diesmal zum Dulles Airport außerhalb von DC. Nonstop-Flüge zwischen Baltimore und Honolulu waren praktisch nicht aufzutreiben. Wir sahen uns auf der Reise beide ein paar Filme an und verschliefen den Rest des Weges. Als wir landeten, war es etwa Mittag Ortszeit. Wir sammelten unser Gepäck ein, holten meinen Audi vom Langzeitparkplatz ab und stopften ihn mit mehr Taschen voll, als wir bei der Abreise dabeigehabt hatten. Allein für Glorias Kram hätte ich beinahe einen SUV gebraucht.

      Mein Plan für den Tag war, bis zu einer normalen Schlafenszeit wach zu bleiben. Gloria machte mitten am Nachmittag ein Nickerchen. Um der Versuchung zu widerstehen, mich neben sie zu legen, beschloss ich, eine Runde durch den Federal Hill Park zu laufen. Ich hatte die vertrauten Ecken seit einem Monat nicht mehr gesehen. So sehr ich das Laufen in Baltimore auch liebte, die Aussichten in Waikiki und Ko Olina waren deutlich malerischer. Wenn ich auf Hawaii wohnen würde, wäre ich Marathonläufer.

      Als ich zurückkam, war Gloria wach und schaute sich einen schnulzigen Film im Fernsehen an. Ich konnte nicht sagen, ob sie wegen des Films traurig aussah oder müde war, weil sie sich wieder an die Ostküstenzeit gewöhnen musste. Ich duschte, kam nach unten und sah in den Kühlschrank. Vor unserer Abreise hatte ich die meisten verderblichen Lebensmittel weggeworfen. Meine Lebensmittelvorräte waren sonst schon dürftig; heute hatten sie einen historischen Tiefstand erreicht. Eine Speisekammer besaß ich allerdings noch, also machte ich Vollkornnudeln mit Sauce. Ohne Fleisch oder Wurst würde die Sauce langweilig werden, aber wenigstens war es ein Mittagessen. Gloria setzte sich zu mir, und wir unterhielten uns darüber, wieder zu Hause zu sein.

      Nach dem Essen klingelte mein Telefon. Ich sah auf die Nummer. Es war dieselbe, die mich schon auf Hawaii belästigt hatte. Beharrlichkeit hat ja etwas für sich. Genau genommen hat sie vieles für sich, und nicht alles davon ist freundlich. Ich ließ ein paar der weniger freundlichen Varianten durch meinen Kopf laufen, als ich abnahm. »Hallo?«, sagte ich und rief meine Professionalität aus ihrem langen Rückzug zurück.

      »Sie sind schwer zu erreichen«, meldete sich die Frau am anderen Ende.

      »Ich war im Urlaub, wie Ihnen meine Mailbox ungefähr hundertmal erklärt hat.« So viel zur Professionalität. Manchmal fragte ich mich, wie ich die Klienten, die ich fand, überhaupt behielt.

      »Ich würde nicht immer wieder anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«

      »Natürlich nicht.«

      »Können wir uns in Ihrem Büro treffen?«

      Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nicht erwartet, so schnell wieder in die Arbeit einzutauchen. Ein oder zwei Tage, um mich wieder an meine normale Zeitzone zu gewöhnen, wären schön gewesen. Als die Frau mein Zögern bemerkte, fuhr sie fort: »Ich glaube, jede weitere Verzögerung wäre schlecht für meine Nichte.«

      Es war bereits mindestens ein Monat vergangen. Ihre Nichte war wahrscheinlich tot. Meine Professionalität machte sich wieder bemerkbar, als ich beschloss, ihr diese Tatsache nicht mitzuteilen. Im Zeitalter leicht verfügbarer Informationen musste sie es ohnehin wissen. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich bin in einer halben Stunde da.«

      »Danke«, sagte sie und legte auf.

      »Ich gehe wieder arbeiten«, sagte ich zu Gloria.

      »Jetzt schon?«

      »Besser, als noch fünfzig weitere Anrufe von dieser Frau zu bekommen.«

      Sie nickte. »Stimmt. Sie hat wirklich genug Nachrichten hinterlassen, während wir weg waren.«

      »Ich kann mir genauso gut anhören, was sie zu sagen hat.« Ich schnappte mir meine Schlüssel und warf mir eine Jacke über. Ich sah die beiden Pistolen in Schulterholstern an meiner Garderobe an. Meine Trageerlaubnis müsste inzwischen wieder gelten. Ich konnte eine Waffe tragen, ohne Ärger dafür zu bekommen. Brauchte ich eine, um mich mit einer nervtötend hartnäckigen Frau in meinem Büro zu treffen? Ich wusste nicht, wohin der Fall führen würde, falls ich ihn annehmen sollte. Ich zog die Jacke wieder aus und streifte mir das Schulterholster mit der 9-Millimeter über. An einem kälteren Tag, mit einem schwereren Mantel, hätte ich zur .45er gegriffen. Ich hoffte, dass ich keine von beiden brauchen würde.
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      Es ist bei mir Tradition, zu spät zu kommen. Ich habe grundsätzlich das Gefühl, jede Menge Zeit zu haben, selbst wenn es nicht stimmt, und ich fand schon immer, dass Pünktlichkeit überbewertet wird. Die Fahrt von meinem Haus in Federal Hill zu meinem Büro in Canton war kurz; nur die Ampeln unterwegs zogen sie in die Länge. Zehn Minuten zu früh saß ich in meinem Büro im CareFirst-Gebäude. Ich fragte mich, ob dreißig zu werden mir eine neue Sicht auf Zeit und Pünktlichkeit geben würde.

      Ich hoffte nicht.

      Acht Minuten später hörte ich das Pling des Aufzugs am Ende des Flurs. Schritte hallten durch den Flur auf mein Büro zu. Ich sah, wie eine Frau durch die Außentür kam und dann direkt durch die Innentür. Wäre ich ein konventionellerer Privatermittler, hätte ich eine Sekretärin und einen Wartebereich. Ich hatte Platz für beides und Verwendung für keines von beidem.

      Die Frau war weiß, sah aus wie Anfang vierzig und hatte blondes Haar, das an den Schläfen und auf dem Scheitel grau wurde. Sie war schlank, ohne ungesund zu wirken. Ihr Gesicht brachte einen dazu, sie ein paar Jahre jünger zu schätzen. Sie setzte sich auf meinen Besucherstuhl, ohne auf eine Einladung zu warten.

      »Willkommen zurück«, sagte sie. Aus ihrer Stimme tropfte genug Sarkasmus, um den Teppich zu beflecken.

      »Vielen Dank«, sagte ich und biss nicht an. »Ich brauchte eine Auszeit.« Ich dachte mir, dass der Hinweis auf meine Lizenzsperre nicht gerade dabei helfen würde, eine Klientin an Land zu ziehen.

      »Ich bin Madeline … Madeline Eager.«

      Ich bot ihr meine Hand an, und nach einem Moment der Unschlüssigkeit schüttelte Madeline sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Madeline.« Ich hoffte, ich klang aufrichtig.

      »Wollen Sie von meiner Nichte hören?«

      »Deswegen sind wir hier.«

      »Sie ist ein gutes Kind. Das zuerst. Sie hat nicht verdient, was ihr passiert ist.«

      »Warum erzählen Sie mir nicht davon?«

      »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht alles. Ihre Mutter – meine Schwester – ist ein Wrack. Wir haben versucht, sie clean zu bekommen, aber es hält nie lange.«

      »Drogen?«

      Madeline nickte. »Sie schafft es einfach nicht, clean zu bleiben.«

      »Wie heißt Ihre Schwester?«

      »Karla. Karla Parsons. Sie war mal verheiratet.«

      »Ihr Mann hat sie wegen der Drogen verlassen?«, fragte ich.

      »Ja.«

      »Und ich nehme an, sie war nicht die beste Mutter?«

      »Ich liebe meine Schwester«, sagte Madeline, »aber als Mutter ist sie furchtbar. Wenn Libby Geld für irgendetwas bekam, hat Karla es für Drogen ausgegeben. Bekam Libby schöne Geschenke zu Weihnachten oder zum Geburtstag, lief es genauso. Das arme Kind.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist schwer zuzugeben, aber ich habe meine Schwester im Grunde aufgegeben. Ich habe viel Geld ausgegeben, um sie in eine Entzugsklinik zu schicken. Es hat nichts gebracht. Ich kann es mir nicht noch einmal leisten.«

      »Großeltern?«

      »Unsere Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Karlas Ex-Schwiegereltern wollen mit ihr nichts zu tun haben. Sie leben irgendwo draußen im Westen.«

      Ich nickte. »Erzählen Sie mir von Libby.«

      »Sie ist fünfzehn. Sie ist ein gutes Kind. Ich glaube, sie blendet meine Schwester die meiste Zeit aus und versucht, ihr eigenes Leben zu leben, wissen Sie? Das ist viel verlangt von einem Kind.«

      »Und Sie machen sich Sorgen, dass sie vermisst wird?«

      »Normalerweise höre ich alle paar Tage etwas von ihr. Manchmal bleibt sie bei mir, wenn Karla ihr zu viel wird.« Madelines Stimme brach. Ich schob ihr eine Schachtel Taschentücher hinüber. Sie nahm eines und hielt es in der Hand. »Ich glaube, ich habe in den letzten paar Jahren mehr dazu beigetragen, dieses Mädchen großzuziehen, als Karla. Libby hat bei mir gewohnt, während ihre Mutter vor ein paar Monaten im Entzug war. Seitdem habe ich sie kaum noch gesehen. Nur ein paarmal von ihr gehört. Vor ungefähr sechs Wochen hörte auch das auf.«

      »Was, glauben Sie, ist passiert?«

      »Ich weiß es nicht. Karla weiß es auch nicht … nicht, dass ich erwarten würde, dass sie es weiß oder dass es sie kümmert.« Madeline tupfte sich mit dem Tuch die Augen ab. »Ich will es einfach nur herausfinden. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, konnte ihn mir aber nur für einen Tag leisten. Er hat nichts gefunden. Ich habe von Ihnen in den Nachrichten gehört, also dachte ich, ich bitte Sie um Hilfe.«

      »Haben Sie ein Foto von Libby?«, sagte ich.

      »Ja, von vor ein paar Monaten.«

      »Gut. Schicken Sie es mir aufs Handy.«

      »Sie helfen mir also?«, sagte Madeline.

      »Wenn ich es nicht täte, würden Sie mich weiter anrufen. Das hier scheint einfacher.« Ich schenkte Madeline ein kleines Lächeln, um die Schärfe zu nehmen, obwohl ich es ernst meinte.

      Sie lächelte zurück. »Das ist es wohl.«

      »Ich muss Sie aber warnen … wenn Ihre Nichte wirklich vermisst wird, nimmt das vielleicht kein gutes Ende.«

      »Ich weiß.« Madeline tupfte sich wieder die Augen ab. »Ich habe genug Filme und Fernsehsendungen gesehen, um zu verstehen, dass die Chancen, sie zu finden, mit jedem Tag sinken. Ich schätze, ich hoffe, sie ist nicht wirklich verschwunden. Oder dass sie leicht zu finden ist, falls doch.«

      »Das hoffe ich auch. Ich sage Ihnen Bescheid, was ich herausfinde.«

      »Wo werden Sie anfangen?«

      »Bei Ihrer Schwester«, sagte ich.

      »Brauchen Sie ihre Adresse?«

      »Die kann ich finden.«

      »Okay«, sagte sie. »Viel Glück mit ihr. Sie wusste einen Scheißdreck, als sie mit mir geredet hat. Vielleicht haben Sie mehr Glück.«

      »Ich bezweifle es, aber ich werde versuchen, optimistisch zu bleiben.«

      »Ich auch«, sagte Madeline. »Für meine Nichte.«
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      Karla Parsons, geborene Eager, erwies sich als genauso leicht zu finden wie jede andere Person auch. Sie hatte einen lückenhaften beruflichen Werdegang, der auf Drogenprobleme hindeutete, und hatte seit fast einem Jahr nicht mehr gearbeitet. Eine schnelle Finanzrecherche ergab, dass sie Invalidenrente bezog. Es sei denn, Drogensucht galt inzwischen als Behinderung – hier musste irgendeine Art von Betrug im Spiel sein. Sie lebte in einem Mobilheimpark am Pulaski Highway, in der Nähe der ehemaligen Golden Ring Mall, wo jetzt ein Haufen Läden stand, die fast so etwas wie ein Freiluft-Einkaufszentrum bildeten – oder zwei.

      Da Karla nicht arbeitete, hatte ich kein schlechtes Gewissen, mitten am Tag bei ihr vorbeizuschauen. Ich fuhr mit dem Caprice zum Mobilheimpark. Der Audi würde viel zu sehr auffallen, und außerdem mochte ich das schönere Auto und wollte es behalten. Ich nahm den Beltway bis zum Pulaski Highway und bog in die Siedlung ein. Keine rosa Flamingos begrüßten mich in dem, was bei den Leuten als Vorgarten durchging. Meine Enttäuschung war geradezu greifbar.

      Ich fuhr in die zweite Straße und fand das Zuhause von Karla Parsons. Ein heruntergekommenes Auto, dem man die jahrelange Stilllegung ansah, stand vor dem Mobilheim. Ich parkte in seiner Nähe. Müll und allerlei Unrat lagen verstreut herum. Bei ein paar schnellen Blicken entdeckte ich keine Spritzen. Trotz der Kälte hatte Karla ein Fenster offengelassen; dadurch hörte ich den Fernseher im Inneren. Ich ging zu der behelfsmäßigen Tür und klopfte.

      Keine Reaktion. Ich klopfte erneut, diesmal lauter und länger. Eine undeutliche Stimme grummelte etwas. Vielleicht hatte ich Karla aus einem Rausch geweckt. Ich besann mich erneut auf meine Professionalität. Drogensucht war eine Krankheit. Ich hatte im College genug Psychologie und Soziologie studiert, um das zu lernen und zu glauben. Karla Parsons hatte ihre Probleme, und viele davon waren hausgemacht. Trotzdem – ihre Tochter konnte verschwunden sein. Ich atmete ein paar Mal tief durch, während ich darauf wartete, dass sich die Tür öffnete.

      Eine Minute später schwang sie mir entgegen. Karla Parsons starrte mich an. Den Daten nach, die ich ausgegraben hatte, war sie siebenunddreißig, aber sie hatte in diesen Jahren ein verdammt hartes Leben geführt, und das alles zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ihre Augen waren eingefallen und von Krähenfüßen gezeichnet. Erste Falten verunzierten ihre Wangen. Ihr blasser Teint erinnerte mich an jemanden, der monatelang krank gewesen wäre. Mein erster Gedanke beim Anblick von Karla: Sie würde die vierzig nicht erleben.

      Mein zweiter: Bei der Suche nach ihrer Tochter wäre sie nutzlos. Ich hoffte, dass ich mich in diesem Punkt irren würde. Pessimismus – eher Realismus, wenn man’s genau nahm – färbte meine Professionalität. »Wer zum Teufel bist du?«, blaffte Karla.

      Ich atmete noch einmal tief durch und zeigte ihr meinen Ausweis. »Mein Name ist C.T. Ferguson. Ich bin Privatdetektiv.«

      »Hast du Drogen dabei?«
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